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>>> Interview mit dem Künstler Osama Bin Laden. Telefonisch ge-
führt in London im Juni 2004. Das Interview führte Patrick Reischel, an 
einem unbekannten Ort in London, in einer Telefonkonferenz mit Herrn Bin 
Laden. Ob sich Herr Bin Laden noch in London oder überhaupt je in Lon-
don aufhält oder aufgehalten hat, ist dem Autor nicht bekannt. Auszüge aus 
dem Interview. Das Telefon klingelt um 8.30 MEZ, im Hotel in London, wie 
vereinbart.

Patrick Reischel: Guten Morgen Herr Bin Laden. Es freut mich, dass Sie die 
Zeit und den Mut gefunden haben, sich mit mir in Verbindung zu setzen.
Bin Laden: Guten Morgen Herr Reischel. Es hat nicht viel mit Mut zu tun, 
zu telefonieren. Ich bin außerdem immer interessiert, wenn ich die Möglichkeit 
habe, den Menschen etwas über meine Arbeit zu berichten.
Patrick Reischel: Wie kommt es, dass Sie keine Angst haben, Kontakt zu 
anderen Personen aufzunehmen, sogar per Telefon und dann auch noch in 
London?
Bin Laden: Wissen Sie, das ganze Leben besteht aus Kontakten und Verbin-
dungen, es wäre ein Fehler diese aufzugeben nur weil man gesucht wird. Hinzu 
kommt, dass sich die meisten Menschen ihrer Sache zu sicher sind. Sehen Sie, 
Herr Blair oder auch Herr Bush und wie sie noch alle heißen mögen, glauben, 
sie hätten alles unter Kontrolle. Sie glauben, sie kennen alle Tricks, haben ihre 

unfehlbaren Geheimdienste. Aber dadurch überschätzen sie sich und sind 
leicht zu durchschauen. Mit den entsprechenden Möglichkeiten und dem ent-
sprechenden Wissen ist es ein Leichtes, unberührt seiner Arbeit auf  der ganzen 
Welt nachzugehen. Zum Thema London möchte ich nichts weiter sagen! Nur 
soviel: Im Hause des Feindes lebt man am sichersten, da er immer versucht, 
sich vor seinen Feinden zu schützen! (Bin Laden scheint zu schmunzeln).
Patrick Reischel: In Filmen wird immer der Trick mit dem Anzapfen der 
Telefonleitungen angewendet, wir telefonieren jetzt schon seit vielleicht zwei  
Minuten, hätte man Sie nicht schon längst ausgemacht?
Bin Laden (Bin Laden lachend): Nein, sonst würden wir ja nicht telefonieren. 
Glauben Sie mir, mit jahrzentelanger Erfahrung lernt man, dass es viele Wege 
gibt, die Menschen eines Besseren zu belehren.
Patrick Reischel: Sie erwähnten mehrmals Ihre Arbeit. Neuesten Gerüchten 
nach zu urteilen bezeichnen Sie sich als Künstler! Das war mir und dem Rest 
der Welt vermutlich neu! Muss man diesen Gerüchten glauben schenken?
Bin Laden: Auf  jeden Fall, den es sind keine Gerüchte, sondern es ist eine 
Tatsache! Sehen Sie, das ist das Problem. Die Leute glauben eben, was sie glau-
ben sollen. Sie wollen, dass ich ein skrupelloser Terrorist bin, weil ihnen das 
so vermittelt wird, das ist ihre gelernte Moral. In Wirklichkeit wissen die mei-
sten schon längst, dass ich ein Künstler bin. Vielleicht sogar der Künstler des 
Einundzwanzigsten Jahrhunderts. Aber das passt ihnen nicht, beängstigt sie, 
schüchtert sie ein und sie werden empfänglich für Lügen und Hetzparolen.
Patrick Reischel: Wer schätzt Sie denn als Künstler?
Bin Laden: Ich habe viele Anhänger aus den verschiedensten Kreisen und 
Schichten. Auch aus den verschiedensten Kulturen und Religionen übrigens. 
Das erfreut mich besonders, denn dadurch weiß ich, dass meine Arbeit verstan-

den wird! Das ist ein Grund für mich, trotz aller Denunzierungen weiterzuma-
chen und meiner Kunst treu zu bleiben! 
Patrick Reischel: Was ist mit Ihren Gegnern und Zweiflern?
Bin Laden: Auch sie kommen aus allen Schichten, Religionen und Systemen. 
Sie sind einfach noch nicht so weit, meine Arbeit zu begreifen. Aber warten 
Sie noch ein bisschen ab, eines Tages wird man anders über mein Schaffen, 
meine Kunst denken und reden. Die Geschichte belehrt uns da eines Besseren, 
wie Sie ja am Besten wissen müssten. Die meisten großen Künstler wurden 
verkannt und gedemütigt. Aber letztendlich sind es gerade sie, die diese Welt 
veränderten und die Menschen erleuchteten.
Patrick Reischel: Der Unterschied ist, dass Sie viele unschuldige Menschen in 
den Tod reißen, diese kann man nicht mehr nach ihrer Meinung fragen!
Bin Laden: Das gehört eben dazu. Für viele währe es eine Ehre, an meinen 
Performances teilhaben zu können, auch wenn es den Tod bedeuten kann. Es 
ist einfach an der Zeit, auch im Bereich der Kunst neue Wege zu beschreiten. 
Es ist eine Revolution, die wie jede Revolution auch Opfer fordert und Men-
schenleben braucht. Viel zu lange schon rannte die Kunst wie ein lahmer Bock 
der Realität hinterher. Immer konnte man sie in einen Rahmen, einen Kontext, 
ein System oder ein Museum packen. Das ist nicht mehr zeitgemäß. Die Welt 
befindet sich allerorts in gravierenden Umbrüchen, hier entstehen noch viel 
mehr Opfer, und keiner fragt danach. Es war meine Aufgabe, dieses zu erken-
nen und der Kunst eine neue Plattform und Dimension zu geben. Jetzt ist sie 
wieder auf  Augenhöhe mit der Realität, den Medien und der Geschichte.
Patrick Reischel: Wie würden sie Ihre Kunst bezeichnen? Ich glaube mir fehlt 
dazu das geeignete Vokabular.

Bin Laden: Nein, nein, das Vokabular ändert sich nicht so sehr. Sie können 
meine Arbeit eigentlich mit den gleichen Attributen wie die Zeitgenössische 
Kunst versehen! Sie trauen es sich nur noch nicht, weil Sie in festgefahrenen 
Relationen und Dimensionen denken. Ihre Wertvorstellungen sind eben noch 
überfordert, wenn Sie nach einer Aktion mit Autobombe und 32 Toten Per-
formance sagen müssen. Aber im Grunde ist die Aktion nichts anderes als das. 
Sie ist vollkommen artifiziell, frei und rein künstlerisch zu betrachten. Frei na-
türlich unter rein formalen Gesichtspunkten. Inhalte gibt es immer, aber eben 
nicht Zielgruppen orientiert, wie es zum Beispiel in der Werbung oder bei einer 
Sportveranstaltung der Fall ist.
Patrick Reischel: Würden Sie sich als politisch engagierten Künstler betrach-
ten?
Bin Laden: Ja, zumindest ist das meistens die Motivation für meine Arbeiten, 
denn alles ist mittlerweile politisch geworden. Oder religiös orientiert, aber im 
Grunde genommen ist das sehr ähnlich. 
Patrick Reischel: Woran erkennt man, dass es sich um eine Arbeit von Ihnen 
handelt? Der breiten Öffentlichkeit scheint das verschlossen zu bleiben!
Bin Laden: Ich unterschreibe meine Arbeiten immer nur von hinten! Das ist 
natürlich metaphorisch gemeint. Bilder kann man von vorne und von hinten 
signieren. Auch das ist längst überholt. Man erkennt eine Arbeit einfach, wie 
etwa einen Rubens oder einen Picasso. Auch mit meiner Arbeit verhält es sich 
so. Die Kenner erkennen sofort, ob die Arbeit, das Kunstwerk, von mir oder 
einem anderen ist.
Patrick Reischel: Andere? Sagten Sie nicht Sie wären der Künstler des 21. 
Jahrhunderts?

Bin Laden: Ja ich bin der Einflussreichste unter meinen Kollegen. Ich betreibe 
meine Kunst am allumfassendsten und konsequentesten. Da sind wir uns alle 
einig. Aber wenn Sie so fragen: Ja es gibt auch noch andere, sehr talentierte 
Kollegen, die auf  dem richtigen Weg sind.
Patrick Reischel: Was ist mit den Menschen, die sterben, wäre der Tod in 
diesem Fall nicht das höchste Maß aller Dinge, auch für Sie?
Bin Laden: Ja! Nur, tot ist meine Arbeit beendet. Dafür ist es noch zu früh. 
Ich habe noch zu viele Projekte in der Schublade.
Patrick Reischel: Gibt es für Ihre Kunst einen Markt?
Bin Laden: Nein, nicht im herkömmlichen Sinne, denn vieles in meinen 
Arbeiten ist vergänglich. In diesem Bereich bin ich auf  die herkömmlichen 
Medien wie Fernsehen, die Medien allgemein, und eine Reihe von anderen 
konservierenden Medien angewiesen. Aber meine Kunst ist im Grunde für 
jederman frei zugänglich und das ist einer der wichtigsten Faktoren.
Patrick Reischel: Sind Sie verantwortlich für die Anschläge auf  das World 
Trade Center in New York im September 2001?
Bin Laden: Sehen Sie, da haben wir es! Sie sind noch nicht soweit, beurteilen 
zu können, ob diese unglaublich beeindruckende Performance, diese vielleicht 
bedeutendste Skulptur der zeitgenössischen Kunst, von mir ist, oder von ei-
nem meiner Kollegen? Vielleicht ja auch von George Bush, er wird allgemein 
viel zu sehr unterschätzt, was sein Auftreten angeht. Nein, nein, er ist kein 
Künstler, keine Angst, denn er hat keine Moral. Als Künstler sollte man jedoch 
eine Moralvorstellung haben, ansonsten wäre man vielleicht nur ein Terrorist. 
Aber es gibt auch gute amerikanische Kunst. Naja, zurück zu Ihrer Frage. Ich 
möchte sie noch kurz etwas ausführlicher beantworten! Was heißt Anschläge? 
Das ist zwar die richtige Terminologie, die Sie hier benutzen, aber Sie deuten 

sie falsch; nämlich im negativen Sinne. Sagen sie doch lieber: Verantwortlich 
für die Arbeit, das Projekt oder meinetwegen auch die Ausstellung oder die 
performande Installation. Amorphe Installation trifft es vielleicht am besten. 
Wer ist der Künstler, der dieses Kunstwerk erschaffen hat? Ich sage es Ihnen 
nicht, aber darum geht es strenggenommen auch nicht, denn dieses Kunstwerk 
steht für sich. Es ist ein ausgeklügeltes, hoch kompliziertes Meisterwerk, das 
aber in seiner Überzeugungskraft und Ausdruckskraft, so stark ist, weil es die 
Essenz eines Themas auf  den einfachen und simplen Punkt bringt. Es bedarf  
keiner Erklärungen mehr. Wenn dieser Fall eintritt, hat die Kunst alle Hürden 
genommen, und wer verantwortlich dafür ist, ist letzten Endes  reine Verzie-
rung. Nur soviel: Wäre es von mir, währe ich stolz auf  dieses Meisterwerk!
Patrick Reischel: Wie viele Menschen arbeiten für sie?
Bin Laden: Ich weiß es nicht ganz genau. Das kann variieren, je nach Umfang 
des Projektes und der Mittel. Aber es sind sehr viele. 
Patrick Reischel: Man sagt Sie seien ein Terrorist!
Bin Laden: Machen Sie sich Ihr eigenes Bild darüber. Sie müssten jetzt wissen, 
dass ich keiner bin. Aber, wie ich schon sagte: Die Avantgarde in der Kunst 
– und das gilt auch für viele andere Bereiche – wird oft verkannt. Aber der 
Tag der Erleuchtung und des Verstehens wird kommen und bis dahin werde 
ich meine internationalen Auftritte noch verstärken und eines Tages werden 
Sie mich nicht mehr fragen müssen, ob diese Arbeit von mir oder jemand 
anderem war.
Patrick Reischel: Vielen Dank Herr Bin Laden für das Gespräch.
Bin Laden: Vielen Dank.
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Etymology - Latin absurditas 

absurd adjective 1. not in accordance with common sense, very unsuitable. 2. ridiculous, foolish. absurdly adverb, absurdity noun

The fact that life and universe do not make sense, (as the denial philosophers believe), might lead one to: 

 apathy 
 or 
 despair 

Apathy
1. the trait of  lacking enthusiasm for or interest in things generally
2. an absence of  emotion or enthusiasm

Despair
1. the feeling that everything is wrong and nothing will turn out well
2. a state in which everything seems wrong and will turn out badly; “they were rescued from despair at the last minute”
3. abandon hope; give up hope; lose heart; “Don’t despair -- help is on the way!”

“I stick my finger into existence -- it smells of  nothing.“ 
Kierkegaard

Life expectancy at birth, total (years)
Definition: Life expectancy at birth indicates the number of  years a newborn infant would live if  prevailing patterns of  mortality at the time of  its birth were 
to stay the same throughout its life.
World 2004 Life expectancy at birth, total (years) 64.05

“Why not admit hat man is origin and source of  enigmas, where there is no objector being, or moment that is not impenetrable, when our existence, our 
movements, our sensations absolutely cannot be explained and when everything we see becomes indecipherable from the moment our mind rests on it.“ 
Paul Valéry

“(…) Without belabouring the obvious, it is worth recalling that death was a much more pervasive aspect of  daily life in Holbein’s time than it is in modern 
industrialized countries. The normal life span of  a man was about fifty years old. The mortality rate was high, and the infant mortality rate was such that a 
family might well confer the same Christian name on a several successive children. Funerals were frequent and public, and people died in their homes rather 
than in hospitals, and were buried out of  theirs homes rather than from funeral parlors. Executions were performed in public places. Many people now reach 
adulthood without ever having seen a dead person at first hand. That would not be possible in sixteen century. From this point of  view, the fascination with 
death that produced the danse macabre tradition becomes more understandable. In age of  plagues, wars and famines it represented a way of  realizing graphi-
cally, and thereby perhaps of  somewhat domesticating, the dreadful fatality that hovered over even the most sheltered lives. (…)“  
from “
Introduction to the Dover Edition by Werner L. Gundersheimer in “The Dance of  Death - 41 Woodcuts by Hans Holbein the Younger“ 

“The aim of  Western psychiatry is to help the troubled individual to adjust himself  to the society of  less troubled individuals – individuals, who are observed 
to be well adjusted to one another and the local institutions, but about whose adjustment to the fundamental Order of  Things no enquiry is made. Counsel-
ling, analysis, and other methods of  therapy are used to bring these troubled and maladjusted persons back to a normality, which is defined, for lack of  any 
other criterion, in statistical terms. To be normal is to be a member of  the majority party – or in totalitarian societies, such as Calvinist Geneva, Nazi Germa-
ny, Communist Russia, of  the party which happens to be in power. For the exponents of  the transcendental pragmatisms of  the Orient, statistical normality is 
of  little or no interest. History and anthropology make it abundantly clear that societies composed of  individuals who think, feel, believe and act according to 
the most preposterous conventions can survive for long periods of  time. Statistical normality is perfectly compatible with a high degree of  folly and wicked-
ness.
But there is another kind of  normality – a normality of  perfect functioning, a normality of  actualised potentialities, a normality of  nature in fullest flower. 
This normality has nothing to do with the observed behaviour of  the greatest number – for the greatest number live, and have always lived, without their 
potentialities unrealised, their nature denied its full development. (…)“  
Fragment from Forward by Aldous Huxley to “The Supreme Doctrine“

Gestern Nacht wieder „Camera Buff“. Und dann nachdenken, ist das wieder eine Selbstrechtfertigung?
Wenn fast alle Kritiker festgestellt haben, dass die letzte Szene im Film fast symbolisch ist,
die Ausrichtung des Objektives auf  sich selbst, also sollte ich, so wie Filip, zuerst mich selbst kennen lernen, 
um damit beschreiben zu können was ich alles sehe? Prüfen und mich selbst überzeugen wie ich es sehe.
Wie viele Versuche und übertriebene Ansprüche an mich habe ich schon gehabt, im übrigen ist diese
Unsicherheit immer bei mir. Schreibe ich wirklich, hat das irgendeinen Wert, irgendwelchen Sinn?
Sinn und Wert sind nichts, aber die plötzliche totale Selbständigkeit dieser Gedanken, denen ich versuche
die Stimme zu verwehren. Und diese ständige Befürchtung ist das nur eine Ablehnung der Existenz, oder
wirkliches Schreiben? Das vollkommene Fehlen von Selbstsicherheit gibt keine Zuversicht. Ich tippe die
nächsten Wörter auf  der alten Schreibmaschine und dann zerreiße ich oft alles aus Angst. Bin ich es?
Bin ich es?

Freitag, irgendwann im Juni. Stimmt nicht, du Idiotin , Donnerstag, achtzehnter Mai.
Manchmal verliere ich mich in den Tagen, Fakt. Plötzlich ist es fürchterlich kalt geworden, die Winde
haben Angst oder vielleicht ein bisschen Unsicherheit hergeweht, was wird morgen werden?
Die heruntergelassene Rollade schneidet die Lichtflut ab. Ich sitze hier eigentlich im Dunkeln, und
schreibe ein bißchen blindlings. Aber sitzt das nur in mir oder passiert es wirklich, ich weiß es nicht.
Ich höre die Vögel, sie singen als wäre es das letzte Mal, oder vielleicht ist das nur mein empfindlicher
Hörsinn. Ja, Kaffee hält mich am Leben, versetzt mich in den Zustand zitteriger Brauchbarkeit.
So viele Sachen habe ich versprochen, geplant, zugesagt, überdacht, auch ausgebeten, und was?
Ich sitze ständig am selben Platz mit abgekauten Fingernägeln, die Jahreszeiten wechseln, die Eltern, der
Tag und die Nacht spielen Fangen, und so, so viel, und ich sitze herum. Ich weiß, ich bin ungezogen,
ungehorsam, ich ziehe meine Brüder an den Ohren, schlürfe beim Mittagessen, und sie wiederholen nur
du bist nicht mehr zehn Jahre alt, du bist nicht mehr zehn Jahre alt.

Ich muß schreiben, ständig, weil es davon zu viel im Kopf  gibt, es ist nicht immer sympathisch.
Davor habe ich sogar öfters Angst. Aber wovor hast du Angst, woher kommt sie? Fragen.
Ich weiß es nicht, sie ist einfach da. Und tut weh.
Manchmal will man die Augen schließen und schreien. Laut schreien, um es zu übertönen.
Die Geräusche der Welt, dieser Stadt, dieser paar Noten und am meisten sich selbst, das Klopfen des
eigenen Herzens übertönen. Mich selbst nicht hörend, vergesse ich dass ich lebe.
Schon Nachmittag, Kaffeereste auf  der Oberlippe und die letzte Zigarette glimmt unter dem Stuhl.
Ich sollte glaube ich etwas sehr trauriges schreiben, aber ich habe es  vollkommen vergessen.
Das ist gut. Ich habe die Rollade etwas geöffnet. Ist, es ist passiert. Das Licht ist in das Zimmer gefallen,
habe mich erschrocken, mich hinter dem Schrank versteckt, bis die Augen sich an die Helligkeit gewöhnt
haben. Die Scheiben dreckig vom Regen, hinter dem Fenster gut bekannte Wohnblocks und Bäume.
Ruhig, also nichts hat sich geändert, ich bin weiter bei mir, ich lausche.
Jeder Schritt kann gefährlich sein, jemand kann reinkommen, und ich schaffe es nicht die Pose einer in
Gedanken versunkenen Studentin einzunehmen, und sie erraten noch dass ich nicht ich bin?
Also still, still, die Toten tanzen doch nicht.
Ola Bielas, 1999
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